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,,Eine Geschichte nach wahren Begebenheiten‘‘




Vorwort


Gewalt, Explosionen, Angst und Terror sind ziemlich zutreffende Definitionen für Syrien. Seit über 40 Jahren wird Syrien von einer einzigen politischen Partei beherrscht. Deshalb protestierten im Jahr 2011 viele Menschen für Freiheit, Demokratie und bessere Lebensverhältnisse. Doch aus friedlichen Protestaktionen erwuchs ein Bürgerkrieg. Ich bin in Syrien aufgewachsen und mir wurde die Kindheit, Freiheit und Würde gestohlen. Nicht nur ich habe eine schwierige Phase hinter mir, sondern auch Millionen andere Kinder und Jugendliche. Die meisten Kinder verbrachten ihre Kindheit auf der Flucht, inmitten von Gewalt und Brutalität.


Ich spreche für viele von ihnen, wenn ich sage, dass unsere Ziele und Bedürfnisse durch diesen Krieg zerstört worden sind. Wir haben fast alles verloren, doch nicht die Hoffnung auf ein besseres Leben. Ein Leben voller Freude, Licht und Liebe. Ein Leben, in dem man der sein kann, der man will. Ein Leben in Freiheit, Gerechtigkeit und Gleichheit.Ein Leben ohne Krieg.


Ich möchte meine Gedanken und Gefühle mit der Welt teilen, weil ich weiß, dass diese Welt auch grausam sein kann. Aber kaum jemand denkt an die Kinder in den Kriegsgebieten. Sie leiden täglich an den Folgen des Krieges. Sie schließen sich bewaffneten Gruppen an, mit der Hoffnung an Lebensmittel zu kommen.


Der Alptraum vieler Menschen ist für diese Kinder zur Realität geworden. Der Wunsch nach Bildung ist groß, aber nicht zu erfüllen, da sie bereits in jungen Jahren Verantwortung übernehmen müssen.Was diese Kinder hören, ist nicht das Zwitschern von Vögeln im Garten, sondern Bomben, Explosionen und Schüsse. Ein Krieg zerstört nicht nur Menschenleben, sondern auch die Würde des Menschen. Der Kampf mit dem inneren Frieden ist mächtiger als der eigentliche Krieg.


Wie ist das eigentlich, seine Kindheit auf der Flucht zu verbringen? Wie ist es, sich einer neuen Welt anzupassen? Wie ist das, von Blicken anderer Menschen getötet zu werden? Solche Fragen stellt sich eigentlich kein normaler Jugendlicher, denn hinter solchen Fragen steckt viel Leid und Schmerz. Ich möchte mich mit solchen Fragen beschäftigen und meine Geschichte erzählen.




Der Tag, an dem unsere Kindheit endete


Mein Name ist Roni Mouselli, und ich bin derzeit 15 Jahre alt. Ich stamme aus Aleppo, einer Stadt in Syrien. Mit 6 Jahren begann ich meine schulische Laufbahn in einer Privatschule. Die Schule war für mich stets ein Ort der Sicherheit und des Wohlbefindens. Im Gegensatz dazu wurden Kinder in öffentlichen Schulen oft streng bestraft. Täglich holte uns ein gelber Schulbus von zuhause ab und brachte uns am Ende des Tages sicher zurück.


Mein Vater führte damals sein eigenes Restaurant, was ihn oft in Anspruch nahm. Meine Mutter war Hausfrau und kümmerte sich um den Haushalt. Doch am 25.03.2011 änderte sich alles. Es begann wie ein ganz normaler Morgen. Ich war bereits angezogen und wartete auf meine ältere Schwester. Der Schulbus stand vor der Tür, und meine Mutter nahm mich in den Arm. Ihre warme Hand auf meinem Nacken und ihre beruhigende Stimme waren wie ein Lichtblick in der kalten Jahreszeit.


Der Morgen hatte jedoch einen seltsamen Abschiedscharakter. Obwohl meine Mutter mir nur einen guten Schultag wünschte, fühlte es sich an, als ob wir uns für lange Zeit trennen würden. In der ersten Schulstunde, wie an jedem Donnerstag, hatten wir Englisch. In der Klasse unterhielt ich mich mit meinen Freunden und wartete auf unsere Englischlehrerin, die fast immer zu spät kam.


Gegen 7:30 Uhr hörten wir ein Flugzeug, und wenige Sekunden später gab es ein lautes Krachen auf dem Schuldach. Meine Mitschüler stürmten aus dem Klassenzimmer, und die Fensterscheiben erzitterten für einige Sekunden. Hefte und Bücher lagen überall verstreut. Die Schulalarmglocke heulte laut auf, und alles geschah so schnell, dass ich kaum Zeit zum Nachdenken hatte. Ich schnappte meine Tasche und rannte aus dem Klassenzimmer. Die Schüler rannten wild in alle Richtungen.Ich eilte zur Aula, wo wir uns morgens immer versammelten. Schließlich fanden sich alle Schüler mit Hilfe der Lehrer dort ein. Die Angst in den Augen meiner Mitschüler war unübersehbar. Und als ob das nicht genug wäre, kreiste ein Hubschrauber über der Schule. Unser Klassenlehrer stand in einer Ecke und telefonierte mit einem Funkgerät.


Die meisten Schüler verharrten geschockt und ratlos, und auch die Lehrer schienen überfordert. Ich konnte noch hören, wie mein Lehrer über das Funkgerät sprach. Der Hubschrauber konnte die Situation von oben besser einschätzen und uns Anweisungen geben. Die Lehrer blickten sich besorgt an, und einige Minuten später wurden wir angewiesen, uns im Keller zu verstecken, angeblich aus Sicherheitsgründen. Ich versuchte, meine Angst zu verbergen, obwohl ich innerlich vor Sorge zerbarst. Mein dringendstes Anliegen war, meine Schwester zu finden und sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Im Keller wurden alle Fenster und Türen abgeriegelt. Wir suchten Schutz vor der Bombe, die auf dem Dach unserer Schule gelandet war. Glücklicherweise explodierte sie nicht, obwohl die Lehrer uns eine andere Version erzählten, um uns abzulenken.


Sie versuchten, uns zu beruhigen, während sie selbst gegen die Tränen ankämpften. Meine Schwester und ich teilten uns nicht nur eine Sitzbank in der Ecke, sondern auch die Angst, die uns ergriffen hatte. Unser Klassenlehrer versuchte heimlich, alle Eltern zu informieren, und sein nervöses Verhalten war nicht zu übersehen. Der Schweiß auf seiner Stirn spiegelte seine Nervosität wider.


Nach einer Stunde erhielten wir endlich weitere Anweisungen. In der Zwischenzeit hatten wir im Keller gelesen, Spiele gespielt und Lieder gesungen. Vor der Schule versammelten sich etwa fünf Busse, die von der Regierung bereitgestellt worden waren. Jeder Bus sollte in eine andere Richtung fahren, da die Kinder in verschiedenen Stadtteilen wohnten. Wir verließen den Keller und rannten schnell aus dem Schulgebäude. Der Rauch, der durch die Bombe entstanden war, erschwerte die Sicht erheblich. Die Umrisse meiner Mitschüler verschwanden darin. Der Weg zum Ausgang war eine Qual. Wir wussten zu diesem Zeitpunkt nicht, dass die Bombe auf dem Dach unser Leben bedrohte, aber die Angst blieb bestehen. Manchmal wachte ich nachts schweißgebadet auf und konnte an nichts anderes denken.


Endlich erreichten wir den Ausgang. Die Busse warteten bereits auf uns. Die Lehrer überprüften die Adressen der Kinder, um sicherzustellen, dass sie den richtigen Bussen zugewiesen wurden. Wir wurden einem Bus zugeteilt, und die Erleichterung war in den Augen meiner Schwester ablesbar. Leider befanden sich in unserem Bus nur fünf Schüler, während die anderen Busse überfüllt waren.


Nachdem ich durch den aufsteigenden Rauch gesehen hatte, wo die Bombe eingeschlagen war, konnte ich sie auf dem Dach erkennen. Als Kind hatte ich keine Vorstellung davon, wie eine Bombe aussah. Kinder in unserem Alter sollten sich normalerweise keine Gedanken über Waffen, Gewalt oder Terror machen. Ich verstand immer noch nicht, warum jemand eine Bombe auf eine Schule werfen würde. Diese Schule war ausschließlich von Kindern besucht, die lernen und sich entwickeln wollten. Die Bombe sah aus wie eine große, verrostete Gasflasche, doch ich erzählte es niemandem im Bus, um keine weitere Unruhe zu stiften.


Der Busfahrer versuchte, uns so schnell wie möglich von der Schule wegzubringen. Musik aus dem Radio sollte uns beruhigen, doch plötzlich hörten wir keine Musik mehr, sondern Nachrichten. Es war seltsam, da wir normalerweise während der Busfahrt keine Nachrichten hörten. Der Nachrichtensprecher warnte alle Menschen auf den Straßen und behauptete, unser Land sei am Ende. Das Rauschen des Radios machte die Warnung noch bedrohlicher.


Der Busfahrer fuhr durch eine einsame Gegend, die uns völlig fremd war. Ich blickte aus dem Fenster und konnte meine Tränen kaum zurückhalten. Meine Schwester lag in meinen Armen, während ich die Umgebung beobachtete. Keine Menschenseele war auf den Straßen zu sehen, die Häuser wirkten verlassen, und die zerbrochenen Autoscheiben zeugten von Zerstörung.Im Hintergrund hörte ich den Nachrichtensprecher, der von einer Gruppe namens IS sprach. Das war das erste Mal, dass ich dieses Wort hörte, und ich konnte ehrlicherweise nichts damit anfangen. Die Stimmung im Bus war äußerst angespannt. Normalerweise genossen wir auf dem Heimweg Musik und hatten Spaß, aber diesmal war die Busfahrt quälend. Ich lehnte meinen Kopf gegen das Fenster und versank in meinen Gedanken. Meine Schwester hielt meine Hand fest und versicherte mir, dass alles gut werden würde. Ich wollte ihr glauben, aber die gesamte Situation stresste mich so sehr, dass ich nur noch nach Hause wollte.


Sie blieb erstaunlich ruhig und machte sich keine Sorgen. Vielleicht lag es daran, dass sie nichts von der Bombe auf dem Schuldach wusste. Ich wollte es ihr nicht erzählen, um sie zu schonen. Wir saßen im Bus ganz hinten in der Nähe der Heckscheibe. Mein Blick fiel auf ein Auto, das etwa 50 Meter hinter uns fuhr. Es schien uns zu verfolgen, und ich empfand alles als Bedrohung, da die Angst mich fest im Griff hatte.


Es handelte sich um einen weißen Pickup, wie er üblicherweise für den Transport von Soldaten verwendet wurde. Der Busfahrer beschleunigte, und seine Blicke wanderten immer wieder zum Rückspiegel. Der weiße Pickup kam näher, und langsam machte ich mir Sorgen, denn ich spürte die Unsicherheit des Busfahrers.
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